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D E M E N Z K O N G R E S S

Die Diagnose 
verändert alles
Von Angela Kalisch, Mühlheim  / Warum sind gerade Apotheken 
die ideale Anlaufstelle für Menschen mit Demenzerkrankungen? 
Unter anderem um dieses Thema ging es beim 11. Kongress der 
Deutschen Alzheimer Gesellschaft unter dem Motto »Demenz – 
Neue Wege wagen?!«. Nach pandemiebedingter Verschiebung 
fand dieser vom 29. September bis 1. Oktober 2022 in Mühlheim 
an der Ruhr statt. 

Gleich bei der Eröffnungsveranstaltung 
mit rund 600 Teilnehmenden wurde 
deutlich, wie stark das Bedürfnis nach 
neuen Wegen rund um Demenz­
erkrankungen bei vielen Beteiligten ist. 
Nach wie vor scheint in absehbarer Zeit 
kein Durchbruch in Prävention und 
Therapie zu gelingen und das Gesund­
heitssystem ist vor allem im Bereich 

Pflege chronisch überlastet. Zudem 
werden zwei Drittel der 1,8 Millionen 
Menschen mit Demenzerkrankung 
hierzulande in häuslicher Umgebung 
von den Angehörigen betreut, was das 
Thema zu einer gesamtgesellschaft­
lichen Aufgabe macht. Vielerorts exis­
tieren mittlerweile zwar Netzwerke 
und Runde Tische, doch diese Ansätze 

bleiben häufig auf lokale Einrichtungen 
beschränkt, es fehlt eine bundesweite 
Struktur, um Betroffene zielgerichtet 
zu unterstützen. 

Apotheken als Mittler
Im Rahmen des Symposiums »Demenz 
braucht Wissen« stellte Dr. Sonja 
Mayer von der Bayerischen Landes­
apothekerkammer das Modellprojekt 
»Demenzfreundliche Apotheke« vor. In 
ihrem Vortrag erläuterte sie, warum 
gerade Apotheken die idealen An­
sprechpartner für Menschen mit 
Demenzerkrankungen und ihre Ange­
hörigen sind. Die Apotheke als wohn­
ortnahe Anlaufstelle biete nicht nur ei­
nen niedrigschwelligen Zugang, viele 
der vor allem älteren Kunden seien in 
ihrer Stammapotheke auch schon seit 
Jahren bekannt und hätten ein Ver­
trauensverhältnis aufgebaut, sodass 
Veränderungen frühzeitig auffielen. 

Mayer beschrieb Demenzpatienten 
als äußerst vulnerable Gruppe, was 
sich unter anderem in einer Überforde­
rung bei der Arzneimitteltherapie und 
in der Folge in mangelnder Thera­
pietreue niederschlage. Hier müssten 
Apothekerinnen und Apotheker hell­
hörig werden, wenn ein Medikament 
beispielsweise deutlich seltener oder 
häufiger als üblich nachgefragt würde, 
in Selbstmedikation vermehrt Beruhi­
gungs- und Schlafmittel verlangt oder 
auch Schwierigkeiten bei der Einnahme 
bestimmter Arzneiformen geschildert 
würden. 

Apotheken könnten in dieser Hin­
sicht zahlreiche praktische Hilfen zur 
Verfügung stellen, angefangen bei Auf­
klebern, Dosierhilfen und digitalen Re­
mindern, um an die Medikamentenein­
nahme zu erinnern und damit die Ad­
härenz zu erhöhen bis hin zur Empfeh­
lung von alternativen Darreichungsfor­
men und Schluckhilfen. Hinzu kommt 
das Angebot einer ausführlichen Medi­
kationsanalyse, wie sie in den pharma­
zeutischen Dienstleistungen verankert 
ist. Darüber hinaus komme den Apo­
theken eine vermittelnde Rolle zu, um 
gemeinsam mit Ärzten und den Ange­
boten vor Ort die bestmögliche Unter­
stützung zu gewährleisten. 

»Apotheken  
sind da, wo die 
Menschen sind«, 
beschrieb Sonja 
Mayer die Rolle  
der Apotheke als 
Ansprechpartner 
und Vermittler.  
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»Was zählt, ist der Augenblick«:  
Ausstellung des Schweizer  
Fotografen Daniel Comte als  
Rahmenprogramm des Kongresses.
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Die Bayerische Landesapothekerkammer und das Wissen­
schaftliche Institut für Prävention im Gesundheitswesen 
(WIPIG) bieten ein entsprechendes Schulungsprogramm an, 
um sich als demenzfreundliche Apotheke zu qualifizieren. 
Mayer beendete ihren Vortrag mit der ausdrücklichen Hoff­
nung, dass möglichst viele Apotheken aus anderen Bundes­
ländern dem Modellprojekt aus Bayern folgen. 

Gesamtgesellschaftliche Aufgabe
Monika Kaus, Vorstandsvorsitzende der Deutschen Alzheimer 
Gesellschaft (DAlzG), appellierte an die Bundesregierung, ge­
rade in Krisenzeiten Verantwortung für die pflegebedürftigen 
Bürgerinnen und Bürger zu übernehmen. Per Videobotschaft 
stellte Lisa Paus, Bundesministerin für Familie, Senioren, Frau­
en und Jugend, eine nationale Demenzstrategie in Aussicht. 
Bis 2026 will ihr Ministerium demnach Schritt für Schritt mehr 
als 160 Maßnahmen umsetzen, um das Leben von Menschen 
mit Demenz und ihren Familien zu verbessern. Den »Dschun­
gel der Leistungen in der Pflegeversicherung« zu entwirren 
und damit Entlastungsangebote unkompliziert zur Verfügung 
zu stellen, forderte ein pflegender Angehöriger stellvertretend 
für viele Betroffene.

»Die Diagnose verändert alles«, war in den Beiträgen von 
Betroffenen häufig zu hören, die ihren Bedarf nach Unter­
stützung nicht nur im Bereich von einer funktionierenden 
Betreuung und finanzieller Hilfen äußerten, sondern auch 
mehr gesellschaftliche Teilhabe einforderten. Zu wenig wür­
den Menschen mit Demenzerkrankung selbst gefragt und 
einbezogen, wenn es um Angebote geht, die speziell für sie 
entwickelt werden. 

Trotz Einschränkung möchten viele Patientinnen und Pa­
tienten in ihrem gewohnten Umfeld aktiv bleiben und den 
bisherigen Interessen weiter nachgehen können. Hier sind 
sämtliche Einrichtungen wie etwa Sportvereine, Chöre und 
Religionsgemeinschaften gefragt, um Demenzerkrankten zu 
ermöglichen, an einem ganz normalen Alltag teilzuhaben. 
Nicht trotz oder wegen Demenz, sondern als der Mensch, 
der man war und immer noch ist, wahrgenommen zu wer­
den und mit Respekt in der Öffentlichkeit vertreten zu sein 
– auch das ist ein Weg, den jeder Einzelne zu gehen bereit 
sein muss hin zu einer demenzfreundlicheren Gesellschaft.

Den Augenblick festhalten
Der Kongress bot über das breite Themenspektrum an Vor­
trägen, Workshops und Ausstellern hinaus auch ein lebendi­
ges Rahmenprogramm. Neben Musik, Bewegungsangebo­
ten, Poetry Slam und einem Flashmob war in den Räumen 
des Veranstaltungsorts die Ausstellung »Stolen Moments« 
des kürzlich verstorbenen Schweizer Fotografen Daniel 
Comte zu sehen. Comte gehörte zu den führenden kreativen 
Köpfen der Schweizer Werbebranche, bis er im Alter von 
51  Jahren die Diagnose Alzheimer erhielt. Von diesem Zeit­
punkt an widmete er sich der Fotografie auf der Straße, um 
flüchtige Augenblicke festzuhalten, die sonst verloren gin­
gen und vergessen würden. 

Den richtigen Augenblick zu treffen, um den Auslöser der 
Kamera zu drücken und so einen besonderen Moment einzu­
fangen, macht die Fotografie auch zu einem Medium, das 
die Erfahrungen von Demenzerkrankten widerspiegelt. Das 
Spiel mit Licht und Schatten, Mustern und Perspektiven und 
irritierenden Szenen in den Fotografien lässt den Betrachter 
zudem selbst wahrnehmen und erleben, dass die Umgebung 
verzerrt wirkt und dass irgendetwas nicht stimmt. /


